





























Der	Aufsatz	 befasst	 sich	mit	 den	 Täufern	 und	dem	Täuferreich	 von	Münster	 (1534/1535)	 und	 kon-
zentriert	sich	auf	die	Frage	nach	dem	Umgang	der	Täufer	mit	religiöser	Differenz.	Fokussierten	sich	die	






sen,	wenn	 sie	nicht	Opfer	 täuferischer	Gewalt	werden	wollten.	Die	Täufer	 konnten	diese	politische	
Autorität	beanspruchen,	nachdem	sie	die	jährliche	Wahl	zum	Stadtrat	in	Münster	1534	gewonnen	und	
sogleich	jede	konkurrierende	politische	Kraft	abgeschafft	hatten.	Mit	anderen	Worten:	Die	Täufer	von	










who	were	not	willing	 to	 follow	them	had	to	 leave	 town	 immediately	or	were	 forced	by	violence	 to	
convert	fully	to	these	rigid	rules.	The	Münster	Anabaptists	had	the	authority	to	do	so	after	winning	the	
annual	elections	for	city	council	 (Stadtratswahl)	 in	Münster	 in	the	year	1534.	 Immediately,	the	Ana-
baptists	abolished	any	opposing	political	power.	In	other	words:	The	Anabaptists	minimized	any	religi-
ous	group	differing	 from	their	own.	Although	they	had	a	religious	breakthrough	 in	mind	when	they	




























exemplarische	 Erinnerung	 an	 die	 reformatorischen	 Aufbrüche	 in	Münster	 zwischen	
1530	 und	 1535	 bietet	 sich	 für	 das	 grundsätzliche	 Verstehen	 des	 christentumsge-
schichtlichen	Umgangs	mit	 religiöser	Unterschiedlichkeit	 erstrangig	deshalb	 an,	weil	
die	MünsteranerInnen	 in	 diesem	 Zeitraum	 drei	Mal	 die	 Konfession	wechselten:	 ur-
sprünglich	katholisch,	dann	 lutherisch,	 in	der	Folge	täuferisch,	schließlich	wieder	ka-
tholisch.	–	Angesichts	dieser	für	das	Gesamtreich	einmaligen	Entwicklung	stellt	sich	als	
erstes	 die	 Frage,	 welche	 religiösen	 und	 sozialen	 Hintergrundkonstellationen	 die	 re-





Die	 hier	 vorgelegte	Deutung	 zur	 Entwicklung	 des	Münsteraner	 Täufertums	 versteht	
sich	als	ein	Versuch,	der	alle	konfessionellen	ebenso	wie	alle	je	aktuell-politisch	moti-
vierten	 Engführungen	 der	 Täufergeschichtsschreibung	 hinter	 sich	 lässt.	 Stattdessen	
liegt	 der	 Fokus	 darauf,	 die	 Reformationsgeschichte	 unter	 Rückgriff	 auf	 religionsge-
schichtliche	Kategorien	aus	der	Blickrichtung	vom	Mittelalter	her	voranzubringen.	Ei-
ne	Fragerichtung,	die	sich	auch	für	das	Täuferreich	von	Münster	bewährt!	





















schen	 sich	 innerhalb	 der	 Christentumsgeschichte	 so	 lange	 und	 so	 heftig	 gegen	
religiöse	Unterschiedlichkeit	 gewehrt	 haben.	Umgekehrt	 bleibt	 für	 heute	 zu	 fragen:	
Was	 bestärkt	 Christinnen	 und	 Christen	 darin,	 religiöse	 Differenz	 –	 trotz	 Pegida-





























wältigung	 des	 Alltagslebens	 und	 in	 ihrer	 Hoffnung	 auf	 das	 jenseitige	 Fortleben	 ge-
stärkt	 fühlten.	–	Wirtschaftlich	hatte	Münster	wie	alle	Städte	 innerhalb	des	Heiligen	
Römischen	Reiches	mit	Inflation	und	stagnierenden	Löhnen	zu	kämpfen,	überdies	mit	



































evangelische	 Kirchenordnung	 für	 Münster	 fest.3	 Die	 in	 theologischer	 Hinsicht	 wohl	





was	man	aus	der	Heiligen	Schrift	 herauslesen	 zu	 können	glaubte:	Allein	 auf	den	 im	
Neuen	Testament	verbürgten	Glauben	an	die	jedem	Menschen	geltende	Liebe	Gottes	
kommt	es	für	Christinnen	und	Christen	an.	In	diesem	Sinne	sind	alle	ChristInnen	gleich	
unmittelbar	 zu	 Gott.	 Eine	 Vermittlung	 des	 Heiligen	 durch	 Priester	 und	Ordensleute	
sah	man	unter	diesen	neuen	Prämissen	nicht	 länger	als	notwendig	an.	 Statt	der	als	
nicht-neutestamentlich	 geziehenen	 „klerisey“	 sollte	 fortan	 –	 unübertroffenes	 Signal	
für	das	Ende	 jeder	 religiösen	Differenz	unter	allen	AnhängerInnen	Luthers	–	das	all-





einbarten	Endes	aller	 religiösen	Differenz	unter	den	Lutheranern	folgte	 in	 ihren	Rei-
hen	 nunmehr	 doch	 eine	 neuerliche	 Stärkung	 von	 religiöser	 Differenz!	 Ein	 oberster	
Schullehrer	sollte	das	Unterrichtswesen	der	Stadt	organisieren.	Zwei	vom	Rat	bezahlte	






der	 auch	 von	 Martin	 Luther	 selbstverständlich	 beibehaltenen	 Kindertaufe.	 Ohne	
Übertreibung	 kann	man	 hier	 von	 einer	 zweifachen	 religiösen	Differenzmaximierung	
sprechen!	























Auf	der	Gegenseite	 fanden	 sich	um	den	ehemaligen	 katholischen	Priester	Bernhard	
Rothmann	 jene,	die	die	Erwachsenentaufe	zunehmend	als	den	allein	angemessenen	
Ausdruck	 für	 ein	 entschiedenes	 Christentum	 verstanden.	 Sie	 drängten	 darauf,	 dass	
der	christliche	Glaube	die	persönliche	Entscheidung	voraussetze	und	verneinten,	dass	
eine	 Taufe	 ohne	 diese	 Entschiedenheit	 des	 Täuflings	 das	 Label	 „neutestamentlich“	








eines	 Christentums	 kämpften,	 das	 sich	 für	 die	 Verpflichtung	 zur	 Erwachsenentaufe	
einsetzte.	 Tatsächlich	 sollten	 fortan	 alle	 EinwohnerInnen	 der	 Stadt	 im	 Zeichen	 der	












den	 und	 pazifistisch	 geprägten	 Lebensweise	 zu	 bewähren.	 Zutiefst	 lässt	 sich	 dieses	
Entscheidungschristentum	in	das	damals	gesamtgesellschaftliche	Streben	nach	Inner-











































schen	 Verteidigungsanlagen	 sowie	 die	 Organisation	 ihrer	 Selbstverteidigung,	 um	 es	
ihren	Gegnern	vor	der	Stadt	unter	der	Ägide	des	Bischofs	nach	Kräften	zu	erschweren,	
die	Stadt	einzunehmen.	












Münster,	 welcher	 die	 Täufer	 hier	 an	 die	Macht	 gebracht	 hatte,	 entsprechend	 dem	
Alten	Testament	durch	ein	Gremium	von	„Zwölf	Ältesten“.	Ihm	fielen	fortan	alle	ob-
rigkeitlichen	Aufgaben	zu.	Auch	ein	neu	erstelltes	Strafregister	orientierte	sich	allein	
an	 ausgewählten	 biblischen	 Vorgaben.	 Darüber	 hinaus	 galten	 im	 Alltag	 neue	 Klei-
dungs-	und	Grußvorschriften.	Die	Verheiratung	von	mehreren	Frauen	mit	einem	ein-
zigen	Mann	 („Polygamie“)	wurzelte	 in	einer	damals	aktuellen	Prophetie,	ebenso	die	
unerbittliche	 Durchsetzung	 der	 Gütergemeinschaft	 aller	 StadtbewohnerInnen	 nach	
dem	Vorbild	der	Jerusalemer	Urgemeinde.	Bei	Verstößen	gegen	die	Zehn	Gebote	folg-
te	die	Todesstrafe.	Kurzum:	Im	Dienste	der	Differenzminimierung	unter	den	Täufern	
von	Münster	 angesichts	 der	 von	 ihnen	 nahe	 geglaubten	Wiederkunft	 Christi	 führte	





































Die	 Theaterwissenschaft	 bietet	 einen	weniger	 text-	 als	 handlungsorientierten	 Erklä-
rungsansatz	an.	Er	 fragt	danach,	wie	menschliches	Handeln	Bedeutung	hervorbringt	
und	vermittelt.	Im	Hintergrund	steht	die	Überzeugung,	dass	eine	Äußerung,	eine	Auf-
führung,	 ein	 Ritual	 oder	 eine	 Verhaltensweise	 nicht	 etwas	 Vorgegebenes	 abbilden.	
Vielmehr	 wird	 Bedeutung	 erst	 im	 Augenblick	 des	 Äußerns,	 Aufführens	 oder	 Sich-
Verhaltens	hervorgebracht.	Damit	kommt	jeder	Interaktion	oder	jedem	auf	Interakti-








aufgrund	 ihrer	 interaktiven	 Darstellung	 tatsächlich	 in	 der	 Lage,	 neue	 Bedeutungen	
hervorzubringen	(performativ).	Freilich	–	so	ist	herauszustellen	–	bleibt	die	Performa-
tivität	des	rituellen	Akts	den	AkteurInnen	selbst	im	Moment	des	Geschehens	mitunter	
verborgen.	 So	 scheint	 (!)	 der	 stets	 auf	 Interaktion	 basierende	 Ritus	 den	 Beteiligten	




Beibehaltung	 gewisser	 religiöser	 Differenzierungen:	 zwischen	 den	 heiligen	 und	 den	
ungeprägten	 Orten	 bzw.	 Zeiten,	 zwischen	 dem	 Bischof	mit	 den	 übrigen	 geweihten	
Amtsträgern	und	den	 Laien	 in	den	geistlichen	Gemeinschaften/Bruderschaften,	 zwi-
schen	 den	 ehrwürdigen	 Liturgien	 und	 den	 anderweitigen	 kommunalen	 Zusammen-
künften.	
In	Abweichung	von	diesen	Traditionen	entfaltete	das	Wirken	der	 lutherischen	Predi-
ger	 durchaus	 die	 bedeutungsverändernde,	 ja	 differenzproduktive	 Kraft	 der	 Rituale:	
Andere	Orte	für	die	gottesdienstlichen	Zusammenkünfte,	Veränderungen	bei	den	ge-
prägten	heiligen	Zeiten,	die	Relativierung,	 ja	Ablösung	der	bisherigen	Amtsträger	bis	
hin	 zu	 einer	 bislang	 nicht	 üblichen	 Dominanz	 der	 Predigt	 in	 den	 gottesdienstlichen	
Zusammenkünften	 –	 all	 das	 bewirkte	 hintergründig	 eine	 zunehmende	Differenz	 ge-
genüber	den	bis	dahin	maßgeblichen	religiösen	Überzeugungen.	
Wie	niemals	zuvor	in	Münster	bedienten	sich	die	Täufer	der	verändernden	Kraft	von	



































des	Weges	 von	 der	Münsteraner	 Täuferherrschaft	 zum	 theokratischen	 Täuferreich.	
Erst	durch	diese	Einwirkungen	konnte	sich	in	Münster	eine	über	die	anderen	zeitge-
nössischen	 Täufergemeinden	 hinausgehende	 Sonderentwicklung	 vollziehen.	Mit	 der	










Konsequenz	 als	 Einfallstor	 für	Gewalt,	 Unterdrückung	 und	Ungleichheit.	 Unmissver-
ständlich	zeigt	das	schreckliche	Ende	des	Täuferreiches,	welche	Menschenverachtung	
die	Träger	religiöser	Herrschaft	mitunter	in	Kauf	zu	nehmen	bereit	sind,	um	eine	reli-
giöse	 Differenzminimierung	 nach	 Innen	 aufgrund	 ihres	 Glaubens	 an	 ein	 himmlisch	
geschautes	Ideal	zu	erreichen.	Indem	der	ursprünglich	auf	die	Stadt	Münster	begrenz-
te	 religiöse	Anspruch	 schließlich	 auf	 die	 ganze	Welt	 ausgedehnt	wurde,	 sollten	 sich	
gemäß	dem	täuferischen	Ideal	sogar	alle	Menschen	dieser	Erde	auf	die	Differenzmi-












Im	 Rückblick	 auf	 die	 Entwicklung	Münsters	 zwischen	 1530	 und	 1535	 fällt	 auf,	 dass	
man	(abgesehen	von	einer	hier	nicht	weiter	thematisierten	und	lediglich	kurzzeitig	in	
Kauf	genommenen	Übergangsphase	vom	altgläubigen	zum	lutherischen	Christentum)	










Diese	 Ausrichtung	 auf	 das	 verbindende	 Zentrum	 hielt	 sich	 auch	 durch,	 als	 sich	 das	
Christentum	ausdehnte	und	man	in	der	Alten	Kirche	fünf	als	Patriarchate	bezeichnete	
Verwaltungsbezirke	 einrichtete	 (Rom,	 Konstantinopel,	 Alexandrien,	 Antiochien	 und	
Jerusalem).	 Ähnlich	 dem,	 was	man	 heutzutage	 „versöhnte	 Verschiedenheit“	 nennt,	





Zum	Problem	wurden	 diese	Differenzen	 erst,	 als	 sich	 seit	 dem	5.	 Jahrhundert	 Rom	
aufgrund	 des	 doppelten	 apostolischen	 Ursprungs	 (Petrus	 und	 Paulus)	 die	 Führung	
unter	den	Patriarchaten	zu	sichern	begann.	Zeitgleich	erfolgte	im	westlichen	Teil	des	
Imperiums	 –	 unter	 anderem	 aufgrund	 der	 hereindrängenden	 illiteraten	 Gentes	 der	















rung	 ging	 so	weit,	 dass	weder	 unterschiedliche	Haartrachten	noch	 voneinander	 ab-
weichende	 Festtermine	 nebeneinander	 bestehen	 konnten,	 weder	 unterschiedliche	
Akzentuierungen	in	Glaubensdingen	(Verhältnis	Papst	–	Konzilien	etc.)	noch	ein	diffe-
rierender	Umgang	mit	liturgischen	Fehlern.	






nig	 beachteten	 Orientierungspunkt“10.	 Auch	 in	Münster	machte	 die	 allseits	 geteilte	






cher	 Differenzminimierung	 bei	 Glaubensüberzeugungen	 und	 Glaubenspraktiken	 in	





































kInnen	 oder	 innerhalb	 der	 christlichen	 Denominationen,	 sondern	 sogar	 gegenüber	
nicht-christlichen	Religionen!12	
Im	Blick	auf	die	Ausgangsfrage	sei	somit	festgehalten:	Während	wir	die	konfessionel-




schreibt,	 als	 vorwärtsweisender	 Schlüssel	 zu	 einem	 religiös	 achtsamen	Umgang	mit	
unterschiedlichen	 Glaubensüberzeugungen	 und	 -traditionen.	 Zugleich	 mag	 uns	 der	
diachron	eingebettete	Blick	auf	Münster	zwischen	1530	und	1535	verstehen	helfen,	
warum	 sich	 manche	Menschen	 –	 nicht	 allein	 FundamentalistInnen	 –	 mit	 religiöser	
Pluralität	und	religiöser	Differenzakzeptanz	bis	heute	schwertun.	Immerhin	lässt	sich	






Katholiken	 zwischen	 Tradition	 und	Moderne.	 Das	 katholische	Milieu	 als	 Forschungsaufgabe,	 in:	
Westfälische	Forschungen	43	(1993)	588–655,	606.	
12		 Zu	 den	 Perspektiven	 dieser	 neuen	 Öffnung	 s.	 Perry	 Schmidt-Leukel,	 Religious	 Pluralism	 and	
Interreligious	Dialogue.	The	Gifford	Lectures	–	An	Extended	Edition,	Maryknoll	2017.		
Die	Entstehung	der	täuferischen	Schreckensherrschaft	von	Münster	 71	
URN:	http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:hbz:6:3-zpth-2017-21202	 ZPTh,	37.	Jahrgang,	2017-2,	S.	57–71	
	
Prof.	Dr.	theol.	Dr.	phil.	Hubertus	Lutterbach	
Lehrstuhl	für	Christentums-	und	Kulturgeschichte	
Universität	Duisburg-Essen	
Universitätsstr.	12	
45117	Essen	
+49	(0)201	183-2282	
hubertus.lutterbach(at)uni-due(dot)de	
	
	
